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Friedrich Rückert

Aus

der Weisheit

des

Brahmanen

Sechs Wörter nehmen mich in Anspruch jeden Tag:

Ich soll, ich muss, ich kann, ich will, ich darf, ich mag.

Ich soll, ist das Gesetz, von Gott ins Herz geschrieben,

Das Ziel, nach welchem ich bin von mir selbst getrieben.

Ich muss, das ist die Schrank', in welcher mich die Welt

Von einer, die Natur von andrer Seite hält.-

Ich kann, das ist das Mass der mir verlieh'nen Kraft,

Der Tat, der Fertigkeit, der Kunst und Wissenschaft.

Ich will, die höchste Krön' ist dieses, die mich schmückt,

Der Freiheit Siegel, das mein Geist sich aufgedrückt.

Ich darf, das ist zugleich die Inschrift bei dem Siegel,

Beim aufgetanen Tor der Freiheit auch ein Riegel.

Ich mag, das endlich ist, was zwischen allen schwimmt,

Ein Unbestimmtes, das der Augenblick bestimmt.

Ich soll, ich muss, ich kann, ich will, ich darf, ich mag,

Die sechse nehmen mich in Anspruch jeden Tag.

Nur wenn du stets mich lehrst, weiss ich, was jeden Tag

Ich soll, ich muss, ich kann, ich will, ich darf, ich mag.

Vom Verlieren
Skizze von Johann Jakob .Télili

alleu gimßm mirb e§ faunt ein jdfnterg»

lirîjereê SBort geben alê „berlieren". Serge bon

Snttäufdjungen, Xütme bon gescheiterten tpoff»

Hungen unb fdjtbinbelnbe Siefen bon SBet) unb

Sldj unb iBergmeifiung liegen barin.
2ßa£ berliert man nicht atle§ auf ber Sßelt!

Sftan berliert bic Sugenb, bie ©djönljeit, bie

Gräfte; man berliert ben ©tauben, baë 23er=

trauen, bie fRuf)e, bie ©eifteêgegenmart, ben

ÜJcut; man berliert bie ©efunbheit, bie ©ebulb,
bie Qeit, bie ©elegenbeit, ba§ ©elb; man berliert
ben SBeg, bie SBette, ben ißerftanb, bie greunbe,
ben guten Tanten, ba§ Äidjt ber Singen unb gu=

(eijt berlieren mir an ben unerbittlichen 5uob, ben

kroner aller ©equälten, ba§ Seben felbft.
©ie ©beïutanten berlieren fidj in tollen 3ßtä=

nen, gemiffe, bermeintlidjc grofje SRenfdjen ber=

tieren fidj in Meinigïeiten, bie ©ïjrgeiaigeTt in
eitlen Soffnungen, bie Unglüdlidjen in unuitigen

Magen, unb bie Sßoeten berlieren fidj in ben

iffiotïen.

©ie Sluêfdjmeifenben berlieren bas> 3Bot)IBe=

finben, bie gelbljerren bie ©chladjt, bie 2Ibbofa=

ten ben Sßrogefj, bie fRebner ben $aben ber 9tn=

fpradje, bie Unbanïbaren ber SBoEjItaten @r=

innerung, bie SDjrannen ben (Schlaf.

SSir berlieren SBorte, ben ©efdjmaci, bie

SarBe, bie Unfdjulb; an manchem ift tpoipfen

unb STtalg berloren, alte unfere Mtnft unb guter
Sßille. SSerlorene SieBeêmiil)!

SIBer SRut! SSerlieren ift oft grofjer ©eminn.
©er buret) bén SSerluft entpfunbene Sdjmerg
abett, Bereichert unb reift gumetten bie Seele,

©radjten mir Bei unfern Bittern SSertuften me^

nigftenê fpredjen gu tonnen, tote ^rang L, ber

ritterliche Mutig granïreidjê, nach ber ©djladjt
bon ijSabia, mo er bon ®arl V. gefdjlagen unb er

felbft gefangen genommen toorben mar: „SttteS

ift berloren, nur bie ©Ijre nicht!"
Sßapft ©içfuê V. nannte ben ©ag berloren,

an bem er nicht einen Sl'ft ber ©eredjtigïeit bot!»

Bracht hatte.

ÜU8

cler Wsistisit

lies

ki-alimaiien

Leelis nehmen miâ in ^.nspinetT ^'eâen 'laß:

lâ soll, ieli muss, ià kaun, ieli will, ieli ài5, ieli maZ.

Idi soll, ist dss Oesetx, von (doU ins Dem gesciiideNen,

Das ^iel, uaeli welelmm ieli liin von mir sellisì geìiielieu.

Ick inuss, dss ist die Lclirsnli', in wslekev inicli die V/eli

Von einer, 6ie l^Aìur von andrer Leite lnilt.

Ieli Icsnn, dss ist dàs ìvlsss der mir verlieìi'nsn Kiskt,

Dor d'st, der DerUZDeit, der Xunst uini 'Misseusc!i»U.

lcli rvill, die iiöcliste Xron' ist dieses, die inicii sclnnüi'lct,

Der Dreilieiì LieZel, clas mein Oeist sieli ausAe6rüei<t.

Ieli dsrk, dos ist TUZIeicli die Insclirilt Izei dein Aegel,

Zeiin oulgetonen d'or der Dreiksit oueli ein Nikkei.

Ieli maZ, 6as en^licli ist, was 2wiselieu allen seliwimmt,

Din Dnbestiinrntes, dos der ^.uZenbliolr dssdmmt.

Iclr soli, ieli inuss, ieli Donn, ieli wiitz ieli dsid, ><l> moz;,

Die seelise neinnen mieli in ^Vnsprueii ^'e6en "l aZ.

Idur venu du stets iniclr lekrst, weiss ieli, wss ^jeden l'o^

Ieli soli, ieli inuss, ieli Ironn, ieli will, ieli dorl, ieli inoZ.

Vom Verlieren
8Ià?.e von dolionn dolrnli dèlili

In allen Zungen wird es kaum ein schmerz-

licheres Wort geben als „verlieren". Berge von

Enttäuschungen, Türme von gescheiterten Hoff-

nungeu und schwindelnde Tiefen von Weh und

Ach und Verzweiflung liegen darin.
Was verliert mau nicht alles auf der Welt!

Mau verliert die Jugend, die Schönheit, die

.Kräfte; man verliert den Glauben, das Ver-

lrauen, die Ruhe, die Geistesgegenwart, den

Mut; mau verliert die Gesundheit, die Geduld,

die Zeit, die Gelegenheit, das Geld; man verliert
den Weg, die Wette, den Verstand, die Freunde,
den guten Namen, das Licht der Augen und zu-
letzt verlieren wir an den unerbittlichen Tod, den

Kröner aller Gequälten, das Leben selbst.

Die Spekulanten verlieren sich in tollen Plä-
nen, gewisse, vermeintliche große Menschen ver-
lieren sich in Kleinigkeiten, die Ehrgeizigen in
eitlen Hoffnungen, die Unglücklichen in unnützen

Klagen, und die Poeten verlieren sich in den

Wolken.

Die Ausschweifenden verlieren das Wohlbe-

finden, die Feldherren die Schlacht, die Advoka-
ten den Prozeß, die Redner den Faden der Au-
spräche, die Undankbaren der Wohltaten Er-
innerung, die Tyrannen den Schlaf.

Wir verlieren Worte, den Geschmack, die

Farbe, die Unschuld; au manchem ist Hopfen
und Malz verloren, alle unsere Kunst und guter
Wille. Verlorene Liebesmüh!

Aber Mut! Verlieren ist oft großer Gewinn.
Der durch den Verlust empfundene Schmerz

adelt, bereichert und reift zuweilen die Seele.

Trachten wir bei unsern bittern Verlusten we-

nigstens sprechen zu können, wie Franz U> der

ritterliche König Frankreichs, nach der Schlacht

von Pavia, wo er von Karl V. geschlagen und er

selbst gefangen genommen worden war: „Alles
ist verloren, nur die Ehre nicht!"

Papst Sixtus V. nannte den Tag verloren,

an dem er nicht einen Akt der Gerechtigkeit voll-
bracht hatte.



• „deinen Sog ol)ne Pinie!" jagte ein Siebter ntjdjen, römifcfjen Imperator Situd, ber gu
bed Stltertumd. ©dreien luit: „deinen Sag, jagen pflegte ; „SScrloren ijt mir ber Sag, an
oljne eine Ijergtjafte Sat! bem idj nid)t jemanben gliiäTid) gemacht tjaBe!"

3'tber bad cbelfte Iperg jc^Irtg in bem i)eib=

Kleiner Fund am Grenzstein
Von Ruth Blum

Ser $rûf)lingêmalb jtetjt rotter Sftaiglöcfdjen
mtb roter SBiien, ber ©itcfucf ruft unabläfjig —
mief) inunbert, bajg er nidjt tjeijer luirb! Sen
Stocf in ber §anb, bie $tobenjcf)uhe an ben

Qmjjcn, tuanbere id) bergnügt beut ©renglueg

entlang, ber bie Sänber teilt. .Qu meiner Pinfen
mölbt fid) auf ©d)lueigerboben ein mächtiger
Paubljotglualb bem Rimmel entgegen, redjtd
fatten SBiefenl)änge fjinunter auf ein beutfdje»

Sorf. Ser ißfab fcfjeint feiten begangen gu fein,
©r ijt grün Bejjorenfelt mit feimenben 2Jud)en=

jdjöjjlingen, bie auf gefalteten S3tättertöpfen
immer nod) bie braunen Stapjeln ber 23udjnüffe

tragen, gierlid) geformt inie mingige 9tömer=

f)elme. 3d) |alte llmfdjau nadj ben erften £)rcf)i=

been unb finbe ba urtb bort ein gefleifted Stria»

ben'fraut. ÜKähtid) luirb ed bunïler um mid),
ïtud bem beutfdjen Sobet t)inauf fteigt ein alter,
bid)ter SBalb. unb ber blaue Ipimmel berfdjmin»
bet hinter bem engmafdjigen ^iligranne^ ber

äSucfjengmeige. Sie ©idjen finb mit golbbrau»
nen 23Iättdjen überriejett, Dîobiitien unb' ©djnee»
bat! blühen. Ser jät) aufjteigenbe Qßfab luirb
fdjmal iuie eine ÜBacfjrinne; bod) jtatt flarer
©afferluogen raujd)en mir Sttajfen bürrer 23Iät=

ter um bie Seine. ÜRüIjfam, einer runblidjeit
p-regatte gu bergleid)en, arbeite id) ntidj burdj
bie braune ^5Iut unb berloünfdje bie t)eftige

©teigitng ber unbequemen Strafte.
tßlötglid) fliegt ein Saut ber Iteberrafdjuug

bon meinen Pigjoen. Sor meiner ftaje, auf bem

©rengftein 254, liegt ein roftiged ©eluetjr, biet»

metjr bie Dtuine eined ©etnehrd. Sitte $olgtei!e
finb abgefallen, ber Serjdjlitjj bed Scagaginâ
gertrümmerei. Ser Kolben ftecft aufrecht in ber

Paubfdjidjt über ber ©rbe. Neugierig net)me idj
ben ©djiejjjmtgel in bie ipanb unb betrachte i|n
bon allen (Seiten. @r ift unglu ei fell)aft beutjdjer
Aperïuitft, Jahrgang 1989, SOtobell Sr. 98

Sergejjen finb bie ©rdjibeen, urn berentmitten
id) im Qidgacf über ben ©renglueg pilgerte! Sad
glintenluraï erinnert mid) an lueniger tjarnn
loje Singe aid an Botanifc^e ®öftlid)feiten. SOcein

©ebäcbinid fgringt gluei ^atjre gurüd", ftettt rnicB

mitten hinein in bie tjijtorijdjen Slprittage 1945

— unb augenblitflid) ftetjt bor meinen Stugen
ein uiröergefglidj ernfted SSilb

©d mar genau am gteietjen Sag mie tjeute, am
29. SIpriL Sie erften SlaiglMdjen blühten eben»

fall» — inbeffen ftanb feine lieblid) luärmenbe
Sonne über ben SBälbem. ®üt)I unb bunfel
brad) ber fKorgen an, feiner Segen riefelte. 3d)

fdjritt an ber Seite eines jdjmeigerifdjen ®or=

porald bem alten ©rengmeg entlang unb Blicîte

tjinunter auf bad babifdje Dtadjbarborf SBeifj»

lueil, bon beffen Kirchturm eine grojje meifje

gatjne flatterte — bietteidjt ein Peintud) aus
irgenb einer bäuerlichen Srut)e, bagu beftimmt,
bad ©übe eined iaujenbjäfirigen 3îeidjed gu ber»

fünben! Senn tägilid), nein ftünblid) tourbe and)

in biefem brachen, tub Qüdjd unb £ad einanber
©utenadjt jagen, ber ©inmarfdj ber Qmangofen
erluartet.

ipoef) über ben roten Sädjern bed Sörfleind
lagerten am IRanbc be» ©renglueged fedjgig
beutfdje ©olbaten unb Offigiere, a'tte bid auf bie

ipaut burdjnäjjt, frierenb, hungrig unb bergluei»

feit. Schon brei Sage unb brei 9täd)te fafgen fie
I)ier, gejpeift unb getränft bon ben Panbsleuten
unter ben roten Südjern — unb brei Sage unb
brei 9täd)te lang hatten fie ben fdjmeigertfctjeu
SSadjtboften um 3nterrtierung angefleht. Unb
nicht begreifen motten, baß ber Iteßertritt in»
neutrale Sanb gebunben luar an bejtimmte ©im
gangdfteïïen! Stud beut 3miern ^ Sdjluarg»

257

„Keinen Tag ohne Linie!" sagte ein Dichter, nischen, römischen Imperator Titus, der zu
des Altertums. Sprechen wir: „Keinen Tag, sagen pflegte: „Verloren ist mir der Tag, an
ohne eine herzhafte Tat! dem ich nicht jemanden glücklich gemacht habe!"

Aber das edelste Herz schlug in dem heid-

kleiner Ilund arn
Von kuà Lluin

Der Frühlingswald steht voller Maiglöckchen
und roter Wicken, der Kuckuck ruft unablässig —
mich wundert, daß er nicht heiser wird! Den
Stock in der Hand, die Klobenschuhe an den

Füßen, wandere ich vergnügt dem Grenzweg
entlang, der die Länder teilt. Zu meiner Linken
wölbt sich auf Schweizerboden ein mächtiger

Laubholzwald dem Himmel entgegen, rechts

fallen Wiesenhänge hinunter aus ein deutsches

Dorf. Der Pfad scheint selten begangen zu sein.

Er ist grün besprenkelt mit keimenden Buchen-
schößlingen, die auf gefalteten Blätterköpfen
immer noch die braunen Kapseln der Buchnüsse

tragen, zierlich geformt wie winzige Römer-
Helme. Ich halte Umschau nach den ersten. Orchi-
deen und finde da und dort ein geflecktes Kna-
benkraut. Mählich wird es dunkler um mich.
Aus dem deutschen Tobel hinauf steigt ein alter,
dichter Wald, und der blaue Himmel verschwur-
det hinter dem engmaschigen Filigrannetz der

Buchenzweige. Die Eichen sind mit goldbrau-
neu Blättchen überrieselt, Robinien und Schnee-

ball blühen. Der jäh aufsteigende Pfad wird
schmal wie eine Bachrinne; doch statt klarer
Wasserwagen rauschen mir Massen dürrer Blät-
ter um die Beine. Mühsam, einer rundlichen
Fregatte zu vergleichen, arbeite ich mich durch
die braune Flut und verwünsche die heftige

Steigung der unbequemen Straße.
Plötzlich flieht ein Laut der Ueberraschung

van meinen Lippen. Vor meiner Nase, auf dem

Grenzstein 254, liegt ein rostiges Gewehr, viel-

mehr die Ruine eines Gewehrs. Alle Holzteile
sind abgefallen, der Verschluß des Magazins
zertrümmeret. Der Kolben steckt aufrecht in der

Laubschicht über der Erde. Neugierig nehme ich

den Schießprügel in die Hand und betrachte ihn
van allen Seiten. Er ist unzweifelhaft deutscher

Herkunft, Jahrgang 1939, Modell Nr. 98

Vergessen sind die Orchideen, um derentwillen
ich im Zickzack über den Grenzweg pilgerte! Das
Flintenwrak erinnert mich an weniger Harm-
lose Dinge als an botanische Köstlichkeiten. Mein
Gedächtnis springt zwei Jahre zurück, stellt mich

mitten hinein in die historischen Apriltage 1945

— und augenblicklich steht vor meinen Angen
ein unvergeßlich ernstes Bild

Es war genau am gleichen Tag wie heute, am
29. April. Die ersten Maiglöckchen blühten eben-

falls — indessen stand keine lieblich wärmende
Sonne über den Wäldern. Kühl und dunkel

brach der Morgen an, feiner Regen riefelte. Ich
schritt an der Seite eines schweizerischen Kor-
Parals dem alten Grenzweg entlang und blickte

hinunter auf das badische Nachbardorf Weiß-
weil, von dessen Kirchturm eine große weiße

Fahne flatterte — vielleicht ein Leintuch aus
irgend einer bäuerlichen Truhe, dazu bestimmt,
das Ende eines tausendjährigen Reiches zu ver-
künden! Denn täglich, nein stündlich wurde auch

in diesem Krachen, wo Fuchs und Has einander
Gutenacht sagen, der Einmarsch der Franzofen
erwartet.

Hoch über den roten Dächern des Dörfleins
lagerten am Rande des Grenzweges sechzig

deutsche Soldaten und Offiziere, alle bis aus die

Haut durchnäßt, frierend, hungrig und verzwei-
felt. Schon drei Tage und drei Nächte saßen sie

hier, gespeist und getränkt von den Landsleuten
unter den roten Dächern — und drei Tage und
drei Nächte lang hatten sie den schweizerischen

Wachtposten um Jnternierung angefleht. Und
nicht begreifen wollen, daß der Uebertritt ins
neutrale Land gebunden war an bestimmte Ein-
gangsstellen! Aus dem Innern des Schwarz-
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	Vom Verlieren : Skizze

